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„Doch, liebe Schmolke. Manche können Obſt nicht ver⸗ 
tragen und fühlen ſich geniert, namentlich wenn ſie, wie 
Papa, hinterher auch noch die Soße löffeln. Und da gibt 
es nur ein Mittel dagegen: alles muß dran bleiben, der 
Stengel und die grüne Schale. 
Adſtringens ...“ 

„Was?“ 

„Das Aditringens, das heißt das, was zuſammenzieht, 
erſt bloß die Lippen und den Mund, aber dieſer Prozeß 
des Zuſammenziehens ſetzt ſich dann durch den ganzen in⸗ 
neren Menſchen hin ſort, und das iſt dann das, was alles 
wieder in Ordnung bringt und vor Schaden bewahrt.“ 

Ein Sperling hatte zugehört, und wie durchdrungen 
von der Richtigkeit von Corinnas Auseinanderſetzungen, 
nahm er einen. Stengel, der zufällig abgebrochen war, in 
yon Schnabel und flog damit auf das Dach hinüber. Die 
eiden Frauen aber verfielen in Schweigen und nahmen 
erſt nach einer Viertelſtunde das Geſpräch wieder auf. 

Das Geſamtbild war nicht mehr ganz dasſelbe, denn 
Corinna hatte mittlerweile den Tiſch abgeräumt, und 
einen blauen Zuckerbogen darüber ausgebreitet, auf wel⸗ 
chem zahlreiche alte Semmeln lagen und daneben ein gro⸗ 
ßes Reibeiſen. Dies letztere nahm ſie jetzt in die Hand, 
ſtemmte ſich mit der linken Schulter dagegen und begann 
nun ihre Reibtätigkeit mit ſolcher Vehemenz, daß die ge⸗ 
riebene Semmel über den ganzen blauen Bogen hinſtäubte. 
Dann und wann unterbrach ſie ſich und ſchüttelte die Bröd- 
chen nach der Mitte hin zu einem Berg zuſammen, aber 
blelch danach begann fie von neuem, und es hörte ſich wirk— 
lich an, als ob ſie bei dieſer Arbeit allerhand mörderiſche Ge— 
danken habe. 

Die Schmolke ſah ihr von der Seite her zu. Dann 
ſagte ſie: „Corinna, wen zerreibſt du denn eigentlich.“ 

„Die ganze Welt.“ 

„Das is viel ... un dich mit?“ 

„Mich zuerſt.“ 

„Das is recht. Denn wenn du nur erſt recht zerrie⸗ 
ben an recht mürbe biſt, dann wirſt du wißt wieder zu 
Verſtande kommen.“ 

„Nie.“ 

„Man muß nie „nie“ agen, Corinna. Das war ein 
Hauptſatz von Schmolke. Un das muß wahr fein, ich habe 
noch jedesmal gefunden, wenn einer „nie“ ſagte, dann is 
es immer dicht vorm Umkippen. tn ich wollte, daß es 
mit dir auch ſo wäre.“ 

Corinna ſeufzte. 

„Sieh, Corinna, du weißt, daß ich immer dagegen war. 
Denn es is ja doch ganz klar, daß du deinen Vetter Mar⸗ 
cell heiraten mußt.“ 

„Liebe Schmolke, nur kein Wort mehr von dem.“ 

„Ja, das kennt man, das is das Unrechtsgefühl. Aber 
ich will nichts weiter ſagen un will nur ſagen, was ich 
ſchon geſagt habe, daß ich immer dagegen war, ich meine 
gegen Leopold, un daß ich einen Schreck kriegte, als du 
mir's ſagteſt. Aber als du mir dann ſagteſt, daß die 


— 


Die beiden, die haben das 


Kommerzienrätin ſich ärgern würde, da gönnt ich's ihr un 
dachte: „Warum nich? Warum ſoll es nich gehen? Un 
wenn der Leopold auch bloß ein Wickelkind is, Corinnchen 
wird ihn ſchon aufpäppeln und ihn zu Kräften bringen.“ 
Ja, Corinna, ſo dacht ich un hab es dir auch geſagt. Aber 


es war ein ſchlechter Gedanke, denn man ſoll ſeinen Mit⸗ 


menſchen nich ärgern, auch wenn man ihn nich leiden kann, 
un was mir zuerſt kam, der Schreck über deine Verlobung, 
das war doch das Richtige. Du mußt einen klugen Mann 
haben, einen, der eigentlich klüger iſt als du — du biſt 
übrigens gar nich mal ſo klug — un der was Männliches 
hat, ſo wie Schmolke, un vor dem du Reſpekt haſt. Un 
vor Leopold kannſt du keinen Reſpekt haben. Liebſt du'n 
denn noch immer?“ s 

„Ach, ich denke ja gar nicht dran, liebe Schmolke.“ 

„Na, Corinna, denn is es Zeit, un denn mußt du nu 
Schicht damit machen. Du kannſt doch nich die ganze Welt 
auf den Kopp ſtellen un dein un andrer Leute Glück, 
worunter dein Vater un deine alte Schmolke is, verſchüt⸗ 
ten un verderben wollen, bloß um der alten Kommerzien⸗ 
rätin mit ihrem Puffſcheitel und ihren Brillantbommeln 
einen Tort anzutun. Es is eine geldſtolze Frau, die den 
Apfelſinenladen vergeſſen hat un immer bloß ötepotöte tut 
un den alten Profeſſor anſchmachtet un ihn auch „Willi⸗ 


bald“ nennt, als ob ſie noch auf'n Hausboden Verſteck mit⸗ 


einander ſpielten un hinterm Torf ſtünden, denn damals 
hatte man noch Torf auf'm Boden, un wenn man 
runterkam, ſah man immer aus wie'n Schoruſteinfeger — 
ja, ſieh, Corinna, das hat alles ſeine Richtigkeit, un ich 
hätt ihr ſo was gegönnt, un Arger genug wird ſie woll 
auch gehabt haben. Aber wie der alte Paſtor Thomas zu 
Schmolke un mir in unſerer Traurede geſagt hat: „Liebet 
euch untereinander, denn der Menſch ſoll ſein Leben nich 
auf den Haß, ſondern auf die Liebe ſtellen“, (deſſen 
Schmolke und ich auch immer eingedenk geweſen ſind) — ſo, 
meine liebe Corinna, ſag ich es auch zu dir, man ſoll ſein 
Leben nich auf den Haß ſtellen. Haſt du denn wirklich 
einen ſolchen Haß auf die Rätin, das heißt einen richtigen? 

„Ach, ich denke ja gar nicht daran, liebe Schmolke.“ 

„Ja, Corinna, da kann ich dir bloß noch mal ſagen, 
dann is es wirklich die höchſte Zeit, daß was geſchieht. 
Denn wenn du ihn nicht liebſt und ihr nicht haßt, denn 
weiß ich nich, was die ganze Geſchichte überhaupt noch ſoll.“ 

„Ich auch nicht.“ 

Und damit umarmte Corinna die gute Schmolke, und 
dieſe ſah denn auch gleich an einem Flimmer in Corinnas 
Augen, daß nun alles vorüber und daß der Sturm ges 
brochen ſei. 5 R 

„„Na, Corinna, denn wollen wir's ſchon kriegen, un 
es kann noch alles gut werden. Aber nu gib die Form 
her, daß wir ihn eintun, denn eine Stunde muß er doch 
wenigſtens kochen. Un vor Tiſch ſag ich deinem Vater 
kein Wort, weil er ſonſt vor Freude nich eſſen kann . ..“ 

„Ach, der äße doch.“ 

„Aber nach Tiſch ſag ich's ihm, wenn er auch um ſeinen 
Schlaf kommt. Und geträumt haß ich's auch ſchon un habe 
dir nur nichts davon ſagen wollen. Aber nun kann Ich 
es ja, Sieben Kulſchen und die beiden Kälber von Pro⸗ 
feſſor Kuh waren Brautiunodern 
fern möchten ſie iwmer alle fe, denn auf die kuckt alles, 


Natürlich, Nrautſung⸗ 


8 


, 


0 


beinah mehr noch als auf die Braut, weil die ja ſchon weg 
iſt; un meiſtens kommen ſie auch bald ran. Un bloß den 
Paſtor konnt ich nicht erkennen. Thomas war es nich. 
Aber vielleicht war es Souchon, bloß daß er ein bißchen 
zu dicklich war.“ 

Fünfzehntes Kapitel 3 

Der Pudding erſchien Punkt zwei, und Schmidt hatte 
ſich denſelben munden laſſen. In feiner behaglichen Stim- 
mung entging es ihm durchaus, daß Corinna für alles, was 
er ſagte, nur ein ſtummes Lächeln hatte; denn er war ein 
liebenswürdiger Egoiſt, wie die meiſten ſeines Zeichens, 
und kümmerte ſich nicht ſonderlich um die Stimmung ſei⸗ 
ner Umgebung, ſolange nichts paſſierte, was dazu ange⸗ 
tan war, ihm die Laune direkt zu ftören, 

„Und nun laß abdecken, Corinna; ich will, eh ich mich 
ein bißchen ausſtrecke, noch einen Brief an Marcell 
ſchreiben oder doch wenigſtens ein paar Zeilen. Er hat 
nämlich die Stelle. Diſtelkamp, der immer noch alte Be⸗ 
ziehungen unterhält, hat mich's heute vormittag wiſſen 
laſſen.“ Und während der Alte das ſagte, ſah er zu Co⸗ 
rinna hinüber, weil er wahrnehmen wollte, wie dieſe 
wichtige Nachricht auf ſeiner Tochter Gemüt wirke. Er ſah 
aber nichts, weil er kein ſcharfer Beobachter war, ſelbſt 
dann nicht, wenn er's ausnahmsweiſe mal ſein wollte. 

Corinna, während der Alte ſich erhob, ſtand ebenfalls 
auf und ging hinaus, um draußen die nötigen Ordern 
zum Abräumen an die Schmolke zu geben. Als dieſe 
bald danach eintrat, ſetzte ſie mit jenem abſichtlichen und 
ganz unnötigen Lärmen, durch den alte Dienerinnen ihre 
dominierende Hausſtellung auszudrücken lieben, die herum⸗ 
ſtehenden Teller und Beſtecke zuſammen, derart, daß die 
Meſſer⸗ und Gabelſpitzen nach allen Seiten hin heraus⸗ 
ſtarrten, und drückte dieſen Stachelturm im ſelben Augen⸗ 
blick, wo ſie ſich zum Hinausgehen anſchickte, feſt an ſich. 

„Pteken Sie ſich nicht, liebe Schmolke“, ſagte Schmidt, 
der ſich gern einmal eine kleine Vertraulichkeit erlaubte. 

„Nein, Herr Profeſſor, von pieken is keine Rede nich 


mehr, ſchon lange nich. Un mit der Verlobung is es auch 


vorbei.“ Erg 
„Vorbei. Wirklich? Hat fie was geſagt?“ 


„Ja, wie ſie die Semmeln zu den Pudding rieb, iſt es 


mit eins herausgekommen. Es ſtieß ihr ſchon lange das 
Herz ab, und ſie wollte bloß nichts ſagen. Aber nun is 
es ihr zu langweilig geworden, das mit Leopolden. Im⸗ 
mer bloß kleine Bllletter; da ſieht ſie nu doch wohl, 
daß er keine rechte Courage hat, un daß feine Furcht vor 
der Mama noch größer is als ſeine Liebe zu ihr.“ 

„Nun, das freut mich. Und ich hab es auch nicht an⸗ 
ders erwartet. Und Sie wohl auch nicht, liebe Schmolke. 
Der Marcell iſt doch ein andres Kraut. Und was heißt 
gute Partie? Marcell iſt Archäologe.“ 

„Verſteht ſich“, ſagte die Schmolke, die ſich dem Pro⸗ 
ſeſſor gegenüber grundſätzlich nie zur Unvertrautheit mit 
Fremdwörtern bekannte.“ 8 

„Mareell, ſag ich, iſt Archäologe. Vorläufig rückt er 
an Hedrichs Stelle. Gut angeſchrieben iſt er ſchon lange, 
ſeit Jahr und Tag. Und dann geht er mit Urlaub und 
Stipendium nach Mykenä ...“ 

Die Schmolke drückte auch jetzt wieder ihr volles Ver⸗ 
ſtändnis und zugleich ihre Zuſtimmung aus. 

„Und vielleicht“, fuhr Schmidt fort, „auch nach Tiryns 
oder wo Schliemann gerade ſteckt. Und wenn er von da 
zurück iſt und mir einen Zeus für dieſe meine Stube 
mitgebracht hat ...“ und er wies dabei unwillkürlich nach 
dem Ofen oben, als dem einzigen für Zeus noch leeren 
Fleck.. . „wenn er von da zurück iſt, ſag ich, fo iſt ihm 
eine Profeſſur gewiß. Die Alten können nicht ewig le⸗ 
ben. Und ſehen Sie, liebe Schmolke, das iſt das, was ich 
eine gute Partie nenne.“ 

„Verſteht ſich, Herr Profeſſor. Wovor find denn auch 
die Examens un all das? Un Schmolke, wenn er auch 
kein Student war, ſagte auch immer ...“ 

„Und nun will ich an Marcell ſchreiben und mich dann 
ein Viertelſtündchen hinlegen. Und um halb vier den 
Kaffee. Aber nicht ſpäter.“ 

Um halb vier kam der Kaffee. Der Brief an Mareell, 
ein Rohrpoſtbrieſ, zu dem ſich Schmidt nach einigem Zö⸗ 
gern entſchloſſen hatte, war ſeit wenigſtens einer halben 
Stunde fort, und wenn alles gut ging und Marcell zu 
Hauſe war, ſo las er vielleicht in dieſem Augenblick ſchon 
die drei lapidaren Zeilen, aus denen er feinen Sieg ent: 


nehmen konnte. Gymnaſial⸗Oberlehrer! Bis heute war 
er nur deutſcher Literaturlehrer an einer höheren Mäde 
chenſchule geweſen und hatte manchmal grimmig in ſich 
hineingelacht, wenn er über den Codex argenteus, bei wel⸗ 
chem Worte die jungen Dinger immer kicherten, oder über 
den Heliand und Beowulf hatte ſprechen müſſen. Auch 
hinſichtlich Corinnas waren ein paar dunkle Wendungen 
in den Brief eingeflochten worden, und alles in allem ließ 
ſich annehmen, daß Marcell binnen kürzeſter Friſt erſchei⸗ 
nen würde, ſeinen Dank auszuſprechen. 

Und wirklich, fünf Uhr war noch nicht heran, als die 
Klingel ging und Marcell eintrat. Er dankte dem Onkel 
herzlich für ſeine Protektion, und als dieſer das alles mit 
der Bemerkung ablehnte, daß, wenn von ſolchen Dingen 
überhaupt die Rede ſein könne, jeder Dankesſpruch auf 
Diſtelkamp falle, ſagte Marcell: „Nun, dann alſo Diſtel⸗ 
kamp. Aber da du mir's gleich geſchrieben, dafür werd 
ich mich doch auch bei dir bedanken dürfen. Und noch dazu 
mit Rohrpoſt!“ 

„Ja, Marcel, das mit Rohrpoſt, das hat vielleicht An⸗ 
ſpruch; denn eh wir Alten uns zu was Neuem bequemen, 
das dreißig Pfennig koſtet, da kann mitunter viel Waſſer 
die Spree runterfließen. Aber was ſagſt du zu Corinna?“ 

„Lieber Onkel, du haſt da ſo eine dunke Wendung ge— 
braucht ... ich habe fie nicht recht verſtanden. Du ſchriebſt: 
„Kenneth von Leoparden ſei auf dem Rückzug.“ Iſt Leopold 
gemeint? Und muß es Corinna jetzt als Strafe hinnehmen, 
daß ſich Leopold, den ſie ſo ſicher zu haben glaubte, von ihr 


abwendet?“ 
(Fortſetzung folgt) 
r r 


Nie Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 
Urbeberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(15. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


„Sei gut, Wölſchen! Laß uns heute vernünftig zurück⸗ 
gehen. Du haſt mich ſo überrumpelt. Ich muß nach⸗ 


denken ...“ 


Er erkennt ſeinen Vorteil nicht. Er iſt zu jung, er 
fühlt nur feine Enttäuſchung und ihre Abwehr. „Vernüuf⸗ 
tig, vernünftig — iſt das deine ganze Antwort —“ grollt er 
zornig vor ſich hin. 

Gipſy erwacht jäh aus der Umnebelung. Sie ſieht ihn 
unverwandt und ſcharf an. Er ſchmollt. Wie ein großer 
Junge. Hinter dem hübſchen Hermeskopf mit den verzoge⸗ 
nen Lippen taucht ein kantiges und trauriges Geſicht auf. 


Es iſt nicht hübſch! Abſolut nicht. Man kann es mit keinem 


griechiſchen Gott vergleichen. Es iſt ganz gewöhnlich, wie 
hundert andere Geſichter. Seine Züge find die Züge une 
ſerer Zeit, von ihrem Geiſt zu einem Typus geſchmolzen 
und geformt, dem Typ des fleißigen, lauernden und 
kämpfenden Mannes. Er hat keine weichen Locken, ſondern 
ſtraffe, glanzloſe Haare. Nichts an ihm beſticht. Er ſitzt 
nur beherrſcht und höflich mit anderen Leuten am Tiſch, 
obgleich ihm ſeine Frau geſtorben iſt, die er geliebt hat. 

Wolfs Kopf iſt nun ganz hinter dieſem Antlitz ver⸗ 
ſchwunden. 

Gipſys Blick iſt ſo fremd auf ihn gerichtet, daß Wolf 
zum zweitenmal erſchrickt. 

„Kehren wir um, Wolf“, ſagte fie freundlich, „heute iſt 
es genug davon. Nächſte Woche bomme ich hinaus zur 
Gärtnerei. Daun beſprechen wir dieſes alles!“ 

Er hat ihre Hand genommen. 

„Ich möchte nicht in die Stadt zurück. Ich möchte auf 
einem Umweg nach Haufe gehen.“ 

„Gut, Wolf.“ Sie iſt viel hilfloſer, als er ahnt. Aber 
ſie ſchüttelt ihm die Hand wie immer und nickt ihm zu. Er 
ſagt nichts mehr und ſie wendet ſich ſchnell ab und geht den 
Pfad zurück, den ſie in den Schnee getreten haben. 

An der Biegung dreht ſie ſich vorſichtig hinter einer 
Tanne um. Ihre Kehle wird eng: da ſteht er und drückt 
die Stirn gegen eine Birke, von der er den ganzen Schnee 
auf ſich heruntergeſchüttelt hat. Wölſchen! — Sie hat ihn 
doch lieb . + Y 


Aber er iſt ſehr bleich.“ 
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Aber fie bringt es fertig, nicht umzukehren. 

Sie haftet in langen Schritten der Stadt zu. Dort ver- 
ſchwindet ſie im Telegraphenamt. g 

10. Kapitel. 

Zwei Tage ſpäter ſtapft Gipſy durch den immer höher 
ſich türmenden Schnee zum Bahnhof. Die Uhr von der 
Kirche ſchlägt fünf, aber es iſt ſchon faſt nachtdunkel. Die 
dicht herunterwirbelnden Schneeflocken hüllen Türme und 
Gaſſen in einen undurchſichtigen Schleier ein. 

Sie begegnet nur wenigen Menſchen und vermeidet es, 
an dieſen wenigen im Lichtkreis einer Straßenlaterne vor⸗ 
beizugehen. Am Bahnhof ſteht ſtatt des einſamen alten 
Opels ein Schlitten. Gerade drei Leute ſind es, die frierend 
in der Halle die dicken Schneeklumpen von den Stiefeln 


ſtampfen. 


Der eine ift ein herrſchaftlicher Kutſcher, wahrſcheinlich 


von dem Gutsſchlitten, den ſie draußen geſehen hat. Der 


zweite ein Zeitungshändler, der die Abendblätter vom Zug 
holt. Den dritten, eine Frau, kennt Gipſy nicht. Das alte 
verhutzelte Altweibergeſicht iſt ihr verdächtig, ſie muß ihm 
irgendwo begegnet ſein. Sie ſtellt ſich mit dem Geſicht gegen 
einen Fahrplan. Wenn der Zug nur keine Verſpätung hat: 
es ſchneit ſeit geſtern abend ununterbrochen! Und um ſechs 
iſt das Rendezvous mit Wolf, hinter dem Schloß bei der 
Wieſen. 7 0 f 
Drüben auf dem Bahnſteig geraten die Flocken in den 
Lichtſtreifen der Laternen, die aufgeflammt ſind. Schwarz 
und dicht wirbeln ſie durch die Helligkeit. i 
Noch immer nicht fünf Uhr zehn! 
Jetzt fängt Kries junior gleich an zu quarren und Tante 


Minna iſt glücklich, daß fie ihm die Flaſche geben kann. Er 


hat zweihundert Gramm zugenommen. Kries ſenior hat ein 
merkwürdig verlegenes Geſicht gemacht, als er es erfuhr. 

Gipſy würde ſich nicht wundern, wenn er das kleine 
Kind haßte, das ſeiner Mutter das Leben gekoſtet hat. 


Aber das tut er nicht. Er iſt ein ganz natürlicher Menſch, 


der niemand für Tod und Unglück verantwortlich macht, 
die Geſetze des Lebens hinnimmt und ſich alltäglich unter 
ihnen beträgt. ä 

Altäglid... . . a 

Papa kann ſich fo aufregen, wenn einer dieſes Wort 
verächtlich ausſpricht. Ihr wißt nicht, wieviel Heldenmut 
der Alltag verlangt, ſagt er dann. Mehr ols ein raſcher 
Eutſchluß, in die Meerenge von Meſſina zu ſpringen. 

Wenn Goethe Gipſys Vater wäre, ſie könnte nicht be⸗ 
hutſamer mit ſeinen Ausſprüchen umgehen, als ſie es mit 
denen von Profeſſor Seitz tut. 

Der Zeiger ſpringt eine Minute weiter! Jetzt muß 
ſie auf den Bahnſteig hinaus. Es iſt auch niemand hinzuge⸗ 
kommen in der zugigen kleinen Halle. Sie läuft. Und 
kommt gleichzeitig mit dem Funken in das Schneegeſtöber 
hinaufſchießenden Zug drüben an. 

Die einzige Dame, die ausſteigt, klettert aus einem 
Abteil zweiter Klaſſe vorſichtig über die vereiſten Tritt⸗ 
bretter herunter. Gipſy wird aufgeregt. Gretchen fährt 
nicht Zweiter. Und außerdem ſieht ſie nicht aus wie ein 
Pariſer Modell. Großkarierter Mantel mit Kappe vom 
gleichen Stoff, unter der eine dicke Rolle kurzer goldroter 
Haare hervorquillt. f 

Sie ſucht ſolange den Zug ab, an dem ſchon die Türen 
alle wieder zugeſchlagen ſind, bis wohlbekannte, rehbraune 
Augen dicht vor ihr lachen: „Dieſes Mal habe ich dich zuerſt 
erkannt, Gipſy!“ 

Sie ſtaunen ſich, die eine mit erregt glänzenden Augen, 
die andere verblüfft bis zum Verſtummen, ins Geſicht. 
Dann ſchreit Gipſy, ohne ſich im geringſten um die Bahn⸗ 
beamten, die Fahrgäſte und den Zug zu kümmern, laut und 
vernehmlich „Hurra!“ 

„Das verſtehe ich nicht“, ſagt Gretchen Lemme und legt 
ihre Hand unter Gipſys Arm. 

„Brauchſt du auch nicht. Gleich ſchrei ich nochmal! Es 


klappt alles! Er wird völlig erſchlagen fein! — Ich erkläre 


es dir noch, warte nur. Komm erſt einmal herunter von 
dieſem windigen Bahnſteig!“ 

Der großfarrierte Reiſemantel geht vor Gipſy her, die 
ihn ſachkundig muſtert. 
meine ich! Bei Hirſch oder bei Robinſohn? Modell? — 
Jabelhaft, Gretchen?“ 


„Wo iſt er gekauft? Den Mantel 


Wie unbeſorgt fie durch den Bahnhof geht. Sie ſieht ſich 
nicht nach allen Seiten um, wie Gipſy es tut, ob auch nie⸗ 
mand da iſt, der ihre Anweſenheit verraten könnte. Iſt die 
kleine Margot mit den unſchuldigen Augen etwa jetzt die 
Großſtädterin und Gipſy hat den Anſchluß verloren? 

„Deine Mutter hat ein Schnittmuſter ausgeſucht“, erzählt 
Gretchen, als ſei ſie nur von Hamburg bis ins Herz Deutſch⸗ 
lands gefahren, um Gipſy dieſen Mantel zu zeigen, „und 
wir haben ihn ſelbſt gemacht. Ich kann ja nähen. Und 
deine Mama iſt eine herrliche Direktrice, Ach, fie iſt über⸗ 
haupt herrlich.“ 

Eine kleine beißende Etferſucht greift nach Gipſys Herz, 
aber die Verwunderung über Gretchens Verwandlung löſcht 
ſie wieder aus. N 

Sie zieht die Angekommene am Arm nach rechts: „Zu⸗ 


erſt in das Gaſtzimmer des Bahnhofhotels, wo du ſchlafen ſollſt. 
Ein Zimmer habe ich beſtellt. Der Zug, den du wahrſchein⸗ 
lich morgen benutzen willſt, geht ſo frühzeitig, daß dich be⸗ 


ſtimmt niemand aus der Stadt ſehen wird. Und um ſechs 
iſt Rendezvous hinterm Schloß. Mit Wolf. — Einen Mo⸗ 
ment!“ 
Sie ſpricht mit dem Wirt, der Kellner und Hausbeſitzer 
3 iſt. Dann ſchiebt ſie Gretchen an den Tiſch beim 
en. 
„Wolf, Gipſy? — Er iſt alſo nicht krank? Er läuft im 
Schnee herum? Dann iſt ja alles gut.“ 
Gipſy nickt leiſe. „Sagſt du ſo. — Es iſt eben nicht alles 


gut. Hat er dir von ſeinem neuen Entſchluß geſchrieben?“ 


„Er hat ſeit drei Wochen überhaupt nicht geſchrieben. 


Ich bin recht böſe auf ihn. Nur weil ich dachte, er ſei krank, 


bin ich gekommen. Oder warum hätteſt du ſonſt „betrifft 
Wolf“ telegraphiert?“ 
„Mein Brief iſt alſo nicht mehr rechtzeitig gekommen?“ 
Nein.“ i 
Sie ſchweigen beide einen Augenblick. Es iſt doch ſchwerer, 


den Sachverhalt zu erklären, als Gipſy gedacht hat. Sie 


weicht noch einmal aus. „Wie kamſt du zu Hauſe weg?“ 

Gretchen ſieht verwundert auf. „Deine Mutter hat 
mich an die Bahn gefahren. Sie hatte eine Beſorgung in 
der City und nahm mich mit.“ \ 

„Sie weiß alſo — ?“ 

„Ja. Haſt du gedacht, ſie dürfe es nicht wiſſen? Deine 
Mutter, Gipſy?“ 

„Nein.“ Gipſy lehnt ſich überwältigt zurück. Die un⸗ 
vernünftige Eiferſucht überfällt ſie ſtärker. Gretchen hat 
Mamas Vertrauen. Ihre Freundſchaft ſogar! Selbſt an 
die Bahn gefahren! : : 

Sie trinkt das dicke Glas Punſch auf einen Zug leer 
und ſtößt es burſchikos auf den Tiſch. „Verfl. .. und zuge⸗ 
näht! Kenne ich mein eigenes Elternhaus nicht mehr? 
Natürlich erfährt Mama alles. Das war doch nie anders.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Das neue Hausmädchen. 
Humoreske von Walter Möller. 


„So, Hanſemann, nu wärd'ch dir ä mal das neie Bade⸗ 
waſſer in dein'n Vochelbauer nein ſtellen! Ei Gottchen 
Strambach von Berne, du läbſt doch 'n ſcheenes, ſorchloſes 
Läb'n. Mir armen Junggeſellen macht geene liebevolle 
Hand 's Badewaſſer fert'ch, ſeitdem der Herr von Weber 
und ich die Marie, dieſe liederliche Schmuddel mit'm blauen 
Dunnerwetter noch'n mal 'nausgejagt hab'n.“ 

Der königlich ſächſiſche Kammerrat a. D. Amandus 
Birnbaum war es, der ſo am frühen Vormittag ſeinem be⸗ 
kümmerten Herzen Luft machte und ſich, nachdem er den 
Kanarienvogel verſorgt, damit beſchäftigte, dem Zimmer 
wenigſtens den Anſchein von Ordnungsliebe und Sinn für 
Behaglichkeit ſeiner Bewohner zu geben. Er wartete mit 
Ungeduld auf die „neue Berle aus Getſchenbrode“, deren 
Eintreffen ſich aber um ein paar Tag verzögerte, weil ſich 
ihre Tante einen Fuß verſtaucht hatte. 

Amandus Birnbaum hielt plötzlich in ſeiner Tätigkeit 
inne und horchte zur Stiege hinaus. Was hatte es zu be⸗ 


deuten, daß ſein Kapellmeiſter, der vor kaum einer halben 


Stunde zur Probe ins Theater gegangen war, ſchon zurück 


kam? Er brauchte die Frage nicht erſt zu ſtellen, denn 
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fhon wurde die Tür aufgeriſſen, und faſt atemlos vom 
raſchen Lauf, mit Zornesröte in dem ſonſt blaſſen, ſchmal⸗ 
geſchnittenen Geſicht, ſtürmte der Komponiſt Carl Maria 
von Weber ins Zimmer, um dann vor ſich hinbrütend auf 
einen Stuhl zu ſinken. 1 

Der alte Kammerrat, der mit dem Staubwedel bewaffnet 
vor ihm ſtand, verſuchte den Arger, den der junge Meiſter 
augenſcheinlich gehabt, durch eine gutmütige Bemerkung zu 
verſcheuchen: „J du dunkelgriene Neine, hab'n Sie's aber 
eilich heeme zu kommen, Härr Kabellmeiſter! Wenn Ihre 
Muſikanten die Takte boch ſo auslaſſen wollten, wie Sie 
äben die Treppenſtufen, dann wär'n die Opern bedeutend 
gürzer. Und fo ufgerächt find Se! Haddͤ'n was nich ge⸗ 
glabbt uff der Generalprobe vom „Freiſchützen?“ . 
Weber fuhr empor und durchmaß mit langen Schritten 
das Zimmer. „Viel Schlimmeres! Eingeſchlagen hat's. 
Aus iſt es mit der Freiſchützaufführung morgen. Die 
italieniſchen Neidhammel an unſerer Dresdener Bühne 
haben es geſchafft.“ 

„Die gänn'n Ihnen doch, weeß Gnebbchen, niſcht an⸗ 
haben, Härr Kabellmeeſter, nach dem großen Erfolch in 
Spreeberlin, wo nach der Erſchtufführung ſich ſogar der 
ſpontiniſche Generalmuſikdirektor ſeinen Reiſepaß beſtellen 
mußte.“ 

„Ja, unſer Dresdener Spontini, der ehrenwerte 
italieniſche Kollege an unſerer Hofbühne, hat's auf anderm 
Wege erreicht, die Aufführung zu hintertreiben. Heute am 
Tage der Generalprobe iſt ſeine Freundin Signorina 
Belladini, die das Annchen ſingen ſollte, plötzlich erkrankt. 
Das Leiden kenne ich. Es iſt das italieniſche gelbe Neid⸗ 
fieber.“ g f 
0 In Birnbaum wurde der eingefleiſchte Junggeſelle 
wach: „Ich hab's Ihnen ja immer geſagt, mei kuteſter Herr 
von Weber. Uff de Weibſen is nu gar gee Verlaß. Des⸗ 
halb hab'ch boch nich geheiratet. Und leichtfert'ch find Fe 
obendrein, die Mächens von heute. Hier find ſchon wieder 
een baar Liebesbriefe für Sie gegommen. 
zihmeißen ſich die Madmoiſellen Ihnen, 


Herr Kabell⸗ 
meiſter!“ ö 


Weber ließ die roſa Brieſchen achtlos durch die Hand 


gleiten, jo daß fie ungeöffnet in der Ofenecke landeten: „Ich 
habe wirklich keine Geoͤanken darauf. Heute wenioer denn je. 
Damals in Stuttgart mag ich es ein wenig toll getrieben 
haben; doch das iſt lange her. Aber daß noch jetzt böſe Wei- 
ber meiner Braut nach Prag Briefe ſchreiben und ihr 
Schauermären über meinen Lebenswandel auftiſchen, das iſt 
widerlich! — Sie wiſſen's, Birnbaum, ich denke nur an meine 
Caroline, ſtrebe und ſchaffe einzig für ſie. Jetzt, da ich 
glaubte, mir mit der hieſigen Freiſchützaufführung einen 
feſten Platz zu erobern, ein Heim ſchaffen und heiraten zu 


können, kommt mir die italieniſche Intrigue dazwiſchen. 


Gerade heute hätte ich mir ein liebes Wort von Caroline 
gewünſcht. Doch ſie grollt wohl wieder und glaubt in ihrer 


Eiferſucht den verleumderiſchen Schmierfinken, die ihr von 


meinem vermeintlichen loſen Leben hier berichten.“ 

Kaum war Weber in tiefer Verdroſſenheit auf ſein 
Zimmer gegangen, hörte der alte Kammerrat eine weibliche 
Stimme auf dem Treppenflur: „Laſſen Sie nur das Gepäck 
einſtweilen draußen ſtehen.“ : 

Als er öffnete, ſah er ſich einem zierlichen jungen Mäd⸗ 
chen gegenüber, deren lebhafte dunkle Augen unter der 
Biedermeierſchute prächtig zu dem ſchalkhaften Lächeln, das 
auf ihren Lippen lag, paßten. Mit einem ſchelmiſch tiefen 
Knix vor dem alten Herrn meinte fie etwas verwirrt: „Ver— 
zeihung, wohnt hier nicht ... 2“ 

Birnbaum ließ den Ankömmling gar nicht ausreden, ſo 
erfreut war er, daß er nun von den hauswirtſchaftlichen 
Problemen befreit wurde: „Alſo du biſt das neie Haus⸗ 
mädchen Getſchenbroda. Deinen Sonntagsnachmittagsaus⸗ 
gehſtaat haſt du dir wohl angezogen, um 'n guden Eindruck 
zu machen. Na, du wirſt ſehnſücht'ch erwartet' von'n Herrn 
von Weber und mir. Is nur gut, daß die Frau Tante 
wieder geſund wurde. Nun ſei brav und ordentlich, wie 
ſich das für ein gutes Hausmädch'n geheert. Als erſchte 
Dädichkeet gannſt du gleich das Zimmer blitzblank ſcheuern. 
Ich geh derweil zur Elbe nunter, friſche Luft ſchnappen“, 
ſchloß er, ſich bereits für den Ausgang fertig machend, 
denn er war kein Freund von ſolcher „Scheuerorgie“, wie 


moiſelle Belladini. 


An den Hals 


ſie nach ſeiner Meinung jetzt bevorſtand. Von dem Be⸗ 
ſtreben beſeelt, raſch fortzukommen, hatte er gar nicht be⸗ 
merkt, daß ihn das Fräulein erſt befremdet, dann, als es 
vernahm, daß ſie für das Hausmädchen gehalten wurde, mit 
ſichtlicher Beluſtigung zugehört, um ſogleich auf die ihr zu⸗ 
gedachte Rolle einzugehen. 

Allein gelaſſen, befühlte Caroline erſt einmal ihre Glied⸗ 
maßen und reckte den jungen Körper. Es war doch eine an⸗ 
ſtrengende Fahrt in dem alten Rumpelkaſten von Poſtkutſche 
geweſen, immer in Eilſtaffetten von Prag bis hierher. Aber 
fie mußte doch rechtzeitig eintreffen, um morgen den „Frei⸗ 
ſchütz“ ihres Verlobten anſehen zu können, an deſſen Ge⸗ 
ſtaltung ſie durch ihre Bühnenerfahrung als Soubrette 
nicht geringen Anteil hatte. Vor allem wollte ſie auch Ge⸗ 
wißheit darüber haben, was an den Liebesabenteuern war, 
von denen die fremden Briefe in dunklen Andeutungen nach 
Prag zu berichten wußten. Sich im Zimmer umſehend, ge⸗ 
wahrte ſie die roſa Brieſchen. Caroline lachte leiſe vor ſich 
hin. Sie kannte derlei nichtsſagende Schwärmereien an 
Theaterleute an der duftenden Hülle, und wenn ſie ihr Emp⸗ 
fänger gar uneröffnet hatte in die Oſenecke wandern laſſen, 
konnte ſie erſt recht beruhigt ſein. 

Doch eben klopfte es, und ein alter Mann, anſcheinend 
der Theaterdiener, gab einen Brief, der ſchon äußerlich einen 
amtlichen Charakter zeigte, für Herrn von Weber ab. 

„Vom Intendanten?“ — Nur einen Augenblick zögerte 
Caroline Brand, dann ſiegte die weibliche Neugier, ſie riß 
den Brief auf und las: Lieber Herr Muſikdirektor! Suchen 
Sie unbedingt und ſchleunigſt Erſatz für die erkrankte De⸗ 
Ihr „Freiſchütz“ darf nicht verſchoben 
werden, denn Se. Majeſtät geruhen der Erſtaufführung bei⸗ 


zuwohnen und werden Ihnen höchſtſelbſt das lebenslängliche 


Anſtellungsdekret überreichen. 
Hohenberg.“ 

Im Nu war Caroline im Bilde. Alſo die Italiener 
hatten die Aufführung hintertreiben wollen, von deren Ge⸗ 
lingen ſo viel für den Geliebten abhing. Da war ſie zur 
rechten Zeit auf dem Plan erſchienen, ihr Carl brauchte nicht 
mehr um einen Erſatz verlegen zu ſein. 

Das junge Mädchen horchte auf. Nebenan wurden 
Klavierakkorde angeſchlagen. Jetzt gingen ſie in den 
Polacca-Rhythmus der Annchen-Arie über. Caroline ſchlug 
das Herz wie vor einer neuen Partie auf der Bühne, dann 
ſang ſie, und es lag ein Jauchzen in den Tönen: 

„Kommt ein ſchlanker Burſch gegangen, Blond von 
Locken oder braun, Hell von Aug' und rot von Wangen: 
Ei, nach dem kann man wohl ſchaun“, — 

Drinnen brach die Klaviermelodie jäh ab. In der 
haſtig geöffneten Tür ſtand Weber mit einem Blick, als 
ſähe er eine Viſion. Dieſe aber machte eine tiefe hof— 
mäßige Reverenz und ſang weiter: „Immer näher, lieben 
Leutchen, Wollt ihr mich im Kranze ſehn? Gelt? Das 
ai ein nettes Bräutchen Und der Burſch nicht minder 
. ön.“ — 3 AN ’ 8 5 — 1 

Dann brach auch die Ariette plötzlich ab, denn der Frei⸗ 
ſchütztomponiſt hatte ſeine Braut an ſich geriſſen und ihr 
den Mund mit Küſſen verſchloſſen. 

Als der Kammerrat a. D. Amandus Birnbaum etwas 
atemlos zurückkam, weil er ſeinem Freunde Weber melden 
wollte, daß ſich unten im Hausgärtchen ein Hornquartett 
der Staatskapelle aufgeſtellt habe, um dem von ſeinen 
Muſikern allſeitig verehrten Komponiſten, dem man durch 
die italieniſche Intrigue ſo arg mitgeſpielt, ein Ständchen 
zu bringen, ſah er das neue Hausmädchen in den Armen 
des Kapellmeiſters. Er wollte aufbrauſen. Da hörte er, 
wie Caroline ſich befreiend ſagte: „Nun aber genug, du 
großer Schlingel, ſonſt vermag ich morgen dein Annchen 
nicht zu fingen, Manchmal kann ſogar die Eiferfucht nütz⸗ 
lich ſein, wenn ſie aus Prag in Eilſtaffetten herkommt, gelt, 
lieber Mann?“ 

Unten ſchmetterten die Hörnerklänge des Ständchens 
in den ſonnenhellen Vormittag hinein. Sie blieſen den 
Jägerchor aus dem „Freiſchütz“. 

Es klang wie eine Siegesfanfare als Auftakt für den 
Einzug der deutſchen Oper in das ſchöne Elbflorenz. 
Verantwortlicher Redakteur: t. V. Hans Wieſe: gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. z o. p. beide in Bromberg 


Ihr wohlgeneigter Graf 


